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Gottfried Augu t Bürger's Briefe.
(Be chluß aus Nr. 7.)

Briefe von und an G. A. Bürger. Ein Beitrag zur Literatur
ge chichte  ein-er Zeit. Aus dem Nachla  eBürger's und an
dern mei t hand chriftlichen Quellen herausgegebenvon Adolf
Strodtw an n. Vier Bände. Berlin, Gebr. Paetel. 1874.
Gr. 8. 24 M.

Ein  ehr anziehendesActen tück zur Literarge chichte
jener Zeit i t eine ohne Namen im März 1777 an

1875.

Goeckingkeinge endete, ehr ausführlicheBeurtheilung des
neue ten Mu enalmanach". Der ungenannte Brief teller
urtheilt über die dort mitgetheiltenGedichte, auch über
diejenigenBürger's, allerdingszu zeitenetwas altväteri ch
nüchtern, aber doch im ganzenrichtig und macht ie theil
wei e herzlich chlecht. Zwar die Freunde  chauen mit
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1 18 Gottfried Augu t Bürger's Briefe.

unfaglicherVerachtung auf den namenlo enKrittler herab;
wir nach hundert Jahren finden mit dem ver chollenen
Manne, daß auch unter der Lyrik jener Zeit eine un
glaublicheMenge faden Zeugs  ich befand. Damals  tarb
auch Bürger's Schwiegervater Leonhart; Bürger gibt  ich
alle möglicheMühe, aus  einer kläglichenStellung her
auszukommenund an des Ge torbenen Stelle Amtmann
zu Niedeckzu werden; Freund Boie muß in Hannover
einDutzendwichtigerLeutebe uchen,aber er klagt:  Wenn
nur die Be chwerdeder Regierung, als ließe t du liegen,
die ich  o oft gehört habe, nicht auch vor die Ohren der
Mini ter gekommeni t!" Ein Beweis jedenfalls, daß
Bürger als Beamter  ehr viel zu wün chenließ, wofür
 ich übrigens aus dem Briefwech el noch mancheBelege
finden werden. Eine  ehr bezeichnendeStelle darüber
findet  ich in einemBriefe des Dichters  elb t an Sprick
mann, October 1778:

Ich bin eine  o faule Be tie, daß ich noch Amt, Haus
und Hof darüber werde verkaufen mü  en. Aber doch, daß ich
mir  elb tkeinUnrechtthue, mag ich wol arbeiten, aber nur
nicht  olche Nichtswürdigkeiten,wie ich hier  oll und muß. O
Sprickmann, ich möchte des Teufels werden über allen den
Zweipfennigsge chäften,an welcheich hier das be te Mark mei
nes Lebensver chwenden muß. Wenn mich nun davor ekelt,
wenn ich liegen la  e,  o kommen dann, ganz ohne allen Re
 pect vor dem großen Namen Euers un terblichenumlorberten
Freundes, die infam ten Excitatoria an. Das Aerg te i t, daß
die größte Kleinigkeit, die michbetrifft, gleichim ganzen Lande
bekannt wird. Mein Ab cheu und Widerwille gegen die Lum
pereien i t öfters  o weit gegangen, daß ichnur durchdieRitzen
in die hochverehrlichenRe cripte hineingeblinzt, und wenn ich
gemerkt habe, daß es nichts Gedeihlichesgewe en,  ie uner
brochen und ungele en dahin getragen habe - unde negant re
dire chartas. Leider Gottes habe ich das  chon durch manche
5, manche 10 Thaler Strafe büßen mü  en. Ueber dem ver
dammten Liegenla  en häufen  ich dann die Hundsföttereien auf,
daß man oft  o darunter begraben wird, daß einemdieSinne
vergehen. Hole der Henkerden Betteltanz!

Bei  o genialer Ge chäftsführung ward es freilichmit
der Amtmanns tellein Niedecknichts. Dagegen hat
Bürger jetzt auf  ich die  chwereLa t, für die Hinter
bliebenen des Schwiegervaters zu  orgen, er  elb t ein
 chlechterHaushalter, unddazu quält ihn  ein eigeneshäus
liches Leid:

Die Sorge für mein Ne t voll Schwäger und Schwäge
rinnen liegt mir  chwer auf dem Hal e. Wär' es nur allein
für das Mädel, das ich meine, dann . . . . Es i t ein elend
jämmerlich Ding um aller Men chen Leben! Dies Sprüchlein
i t mir  o geläufig geworden, daß ich's in alle Stammbücher
 chreibe. Mir  teht nun bald Trennung von der Geliebten
meines Herzens bevor. Was wird aus mir und was aus ihr
werden? O daß mich  o viele heilige, wiewol  chwere auere
Pflichten gegen andere an die Welt fe  eln! Die gegen mich
 cheinen mir Träume, die ich ab chütteln würde. O Sprick
mann, hab' ich Euch wol von Robin on Cru oe's In el jemals
ge agt? Wie herrlich, wenn wir da wären! Tau end Meilen
weit rings umher von den Wogen des Weltmeers um trömt!
In  üßer  eliger Ruhe und Ein amkeit! Ha! - dochwas hilft's?
Man muß die Zähne zu ammenbeißen,die Augenzudrücken
und mit zerfetzterStirn vorwärts durch die  perrigen Dornen
heckendringen!

Be onders erfreulicher cheint uns zu die er Zeit Bür
ger in  einem Verhältniß zu  einem Schwager Georg
Leonhart; der jungeMann wird im Herb t 1777 an den
Grafen Wilhelmvon Bückeburgge andt, um in de  en

Regiment zu Mün ter einzutreten;die Briefe, welcheihm
Bürger  chreibt,  ind eine anmuthige Mi chung heiterer
Laune und ver tändigerLebensklugheit;  o i t auchdas
 Güldene Büchlein", welches er dem Jüngling mitgibt,
eine Zu ammen tellungtrefflicherSittenregeln, wenngleich
derjenige, der die elbengab,  ie leider nicht immer  elb t
beachtete. Ausgang 1777 vernehmenwir einen tiefbewe
genden Schmerzens chreides Dichters, eine Wehklageum
den Tod des einzigenKindes, den ich nur mit dembe
kannten Briefe Le  ing's bei dem Tode  einer Frau zu
vergleichenvermöchte. Bürger  chreibt:

Verwichene Nacht haben  ie mich neb t meiner Frau von
un erm einzigen terbenden Kinde weggeri  en und hierherge
bracht. Jetzt merk' ich, ob man's  chon noch verhehlt, daß
meine ganze einzigeFreude, ach, daß dieSeele meinesLebens
aufgeflogeni t! Gott erbarme  ich un er! Laß mich für heute
 chweigen, lieber Boie, und meinen Jammer, meinen unend
lichenJammer, den du nicht zu fa  en vermag t, in die öde,
wü te Nacht ausheulen. So ein enormer Schmerz hat mein
Herz noch nie bela tet, und härter konnt ich kaum  on t noch
was auf Erden empfinden. Ach! du ha t mein Kind nichtge
kannt; aber es war ein Mädchen von Anlage des Gei tes und
Herzens, welches auch Blutfremde einen Engel nannten. Vor
14 Tagen blühte es noch in  einer wunder chönenGe undheit.
Nun hat ein Fieber - Gott weiß, woher es kam- die chöne
Ro e entblättert. Barmherziger Vater im Himmel, warum o
hart? - Meine einzigeFreude! Meine einzige! Ich hattemich
in meinerMuthmaßung, als ichObiges  chrieb, betrogen. Das
Kind lebte noch und gab Hoffnung zur Be  erung. Aber wo
zu? Um mit gedoppeltemSchmerz mir die en Morgen abzu
 terben.

Das neueJahr bringtneueKümmerniß.Der  Göt
tinger Mu enalmanach", den Boie früher herausgegeben
hatte, ward  eit einigenJahren von Goeckingkbe orgt;
ein anderer  Mu enalmanach", von Voß herausgegeben,
er chien zu Hamburg. Nunmehr einigten  ich Voß und
Goeckingk,und Dieterich, der Verleger des  Göttinger
Mu enalmanach",wandte ichan Bürger mitdemEr uchen,
die er möge fortan die Herausgabe übernehmen. Bürger
 tand vor einer unangenehmenWahl; einestheils war ihm
in  einen bedrängtenVerhältni  en eineMehreinnahmevon
etlichenhundertThalern  ehr werthvoll; dagegenfreilich
trat er als Nebenbuhlervon zweilangjährigenFreunden
auf, und dazu war Boie, Bürger's wahrhaft wohlmei
nender, allezeit für orglich warnender und mäßigender
Freund, Voß' Schwager. Nach langem Schwanken ent
 cheidet ich Bürger für die Uebernahme;er erläßt eine
langeDenk chriftan Voß und Goeckingk,und die beiden
zeigen  ich von der guten Seite, indem  ie zwar mit
einigemBefremdenantworten, aber ohne das Verhältniß
abzubrechen; eben o der treffliche Boie. Dann kommen
wieder behaglichereTage. Der Dichter wird von  einer
Dorette mit einem kleinenMädchen be chenkt; die Sub
 criptionauf die er te Sammlung  einer Gedichtefällt
über alles Erwarten reichlichaus. Wer über die wun
derlichenbuchhändleri chenVerhältni  e jener Zeit einge
hendeBelehrung ucht, wird hier reicheAusbeutefinden.

Dann kommen wieder Stunden tief ten Mismuths.
Bürger will  ein Amt niederlegen,die Frau irgendwo
andersunterbringen, elb tauf Rei en gehen, nachEng
land oder Spanien,  ich und die Seinigen vom Ertrage
 chrift telleri cherArbeiternähren:rechteOctobernebeldes
Jahres 1778. Der treue Boie muß wieder einmal zu
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kaltem Blute vermahnen; die Rei e durchDeut chlandläßt
er gelten und fügt bezeichnendhinzu:  Ich fürchte, du
ha t irgendeinenSeelenkummer,den du mir nicht ag t,
der dich ab pannt und dich unthätig macht." Tief er
 chütternd ind die Worte in Bürger's Erwiderung:

Ach! Freilich bela tet geheimer Kummer  chon  eit einigen
Jahren mein Herz, und jetzt geht mir das Wa  er fa t bis an
die Seele. Entweder ich gehe bald zu Grunde, oder ich gene e.
Aber kann ichgene en? Schwerlichanders als der Halbgeräderte,
zum Krüppel. Gott  tehemir bei, daß die Verzweiflungmich
wenig tens nicht eher überra che, als bis ich mein Haus be tellt
habe! Ich bin jetzt mei tens wie ein Schlaftrunkener, und es
fehlt mir fa t an aller Be onnenheit.Ich kann und darf fa t
nicht länger in die er Situation bleiben, wenn ich mich und
das Vermögen, welches mir Gott gegebenhat, liebhabe. Ich
bin wie in ein dumpfes Grab ver chlo  en, ich kann nicht ath
men, ich er ticke. Großer Gott! Du gib t mir das Vermögen
zu leben und nicht den Ort, nicht die Gelegenheit!

Natürlichwird aus der Rei e nichts. Bürger bleibt
im Amte Altengleichen itzenund faßt einengutenVor atz
zur Be  erung. Er  chreibt an Boie im April 1779 einen
ungemein bezeichnendenBrief:

Wunder t du dich nicht über mein langes Still chweigen?
Der Teufel i t  eit einigen Monaten in mich gefahren, Ä ich
weder Tag nochNacht Ruhe habe, bis alles, was ichauf Herz
und Gewi  en habe, weggearbeiteti t, um endlicheinmal leicht
und frei aufathmen zu können, und den übeln Geruch von
meiner geniemäßigen Schluderei, Leicht inn und Saum eligkeit
in den bal ami chenWohlgeruchder Promptitude und des Flei
ßes, wie einem ehrbaren Phili ter eignet und gebührt, zu ver
wandeln. Die Mu en  ind glücklichzum Teufel gejagt. Was
Ver e  ind? Wie  ie aus ehen? Wie  ie gemacht werden? Das
weiß ich alles nicht mehr. Ich lebe und webe in Acten und
Rechnungen. Jene kamen mir zuletzt fa t zu hoch zu  tehen.
Ich konnte es nicht mehr aushalten. Adies. Meine Unter
 chrift  ei dir ein Zeichen meiner Metamorpho e! Bürger Augu t
Gottfried.

Leider haben wir keinenGrund zu der Annahme, daß
die eUmkehr, die  ich bis auf den Namen er treckt, lange
vorgehaltenhabe.

Der dritte Band bringt uns den allerdings theilwei e
höch tlückenhaftenBriefwech elaus den Jahren 1780-89.
Es fällt vornehmlichin die eZeit Bürger's Verhältnißzu
 einer Molly, Augu teLeonhart, der Schwe ter  einer treff
lichen Dorette. Die auf dieUnglücksge chichtebezüglichen
Briefe  ind, wie früher erwähnt, vernichtet; dochge tattet
das Vorhandene immerhin einen Blick in das unver chul
dete und  chwerver chuldeteElend die es Dichterlebens.
Fe tgekettetan ein erbärmlichesAmt, de  en pärlicheEr
trägni  e nicht einmal genug zum Leben boten, dabei tiefe
 ittliche Zerrüttung im eigenenHau e,  o  chleppt  ich der
Dichterder  Lenore" von Jahr zu Jahr hin, und jeder
Ver uch, die er Hölle zu entrinnen, mislingt, weil Bür
ger zu  ehr Dichteri t, um ein guterAmtmannzu  ein,
nicht gründlichgenuggebildet,um auf eineandereStelle
mit Erfolg los teuern zu können. Er thut das Men chen
mögliche,um aus den Klauen des Uslar chenDrachen
loszukommen.Er wendet  ich an Goethe; die er ant
wortet am 30. Mai 1781:

Ihrem Vertrauen kann ich nicht be  erals mit Offenherzig
keit antworten. Sie wün chen Ihren Zu tand zu verändern,
Sie glauben, daß ich beitragen könnte, Sie in einen andern
zu ver etzen. Ehe ich irgendetwas weiter  agen kann, bitte ich
Sie um nähere Eröffnung, was Ihnen Ihren jetzigenZu tand

drückend, ja unerträglich macht, was für eineAuf ichtSie  ich
wün chen, was für ein be timmtes Talent Sie angeben, wo
mit Sie  ich zu irgendeinem Amt und Ver orgung anbieten
können. Ich bin in nichts vor ichtiger, und habe  oviel Anlaß
und Ur ache, es zu  ein, als das Schick al eines Men chen
mehr zu übernehmen. Man kann ihnen kaumdas Nothdürftige
geben, und das Nothdürftige findet  ich überall. Mit Ihnen
halt' ich es doppelt für Schuldigkeit, aufrichtig und behut am
zu Werke zu gehen. Machen Sie mich al o mit Ihren Um
 tänden näher bekannt; wir wollen in einer  o wichtigenSache
die möglich teKlarheit  uchen. Behalten Sie mich lieb.

Bürger in derAntwort hofft mit  einer Jurisprudenz
auszukommen;des  äch i chenProce  esi t er nichtkundig;
Zahlen- und Rechnungswe en,verknüpftmit Geldeinnahme
und Ausgabe,  ei nicht  eineSache; es fehle ihm dazudie
erforderlicheStetigkeit und Pünktlichkeit;am mei tenNei
gung habe er zu den philo ophi chen, politi chenund öko
nomi chenWi  en chaften. Goethe antwortet am 20. Fe
bruar 1782 in  einer großen edeln Wei e:

Die Antwort, die ich  o lange verzögert habe, konntenur
eine Generalrevi ion meiner Brief chulden in Bewegung brin
gen, die ich heute, bei Gelegenheit einer Rei e, die mir bevor
 teht, wol mit einiger Scham und Widerwillen unternehme.
Doch ent chuldigt mich einigermaßen gegen Sie die Materie,
die wir zu tractiren haben, die  ich mündlich  o  chwer und in
Schriften fa t gar nicht abhandeln läßt. Die Unzufriedenheit
mit Ihrem Zu tande, die Sie mir zu erkennengeben,  cheint
mir  o  ehr aus dem Verhältniß Ihres Inner ten, Ihrer Ta
lente, Begriffe und Wün che, zu dem Zu tande un erer bürger
lichen Verfa  ung zu liegen, daß ich nicht glaube, es werde
Sie die Veränderung des Orts, außer einem geringen Mehr
oder Weniger, jemals befriedigen können. Es i t in un erm
ganzen Lande keine einzigeJu tizbeamten telle, davon nicht der
Be itzer an eben den Uebeln krank läge, über die Sie  ich be
klagen. Keine  ubalterne Stelle i t weder für einen denkenden
Men chen, was wir gewöhnlich  o nennen, noch dazu ein
gerichtet, das Leben in einemfeinern Sinne zu genießen. Tüch
tige Kinder die er einge chränktenErde, denen im Schweiße
ihres Ange ichts ihr Brot  chmeckenkann,  ind allein gebaut,
 ich darin leidlichzu befinden und nach ihren Fähigkeiten und
Tugenden das Gute und Ordentliche zu wirken. Jede höhere
Stelle i t nachIhrem Maßeunruhiger, müh eligerundweniger
wün chenswerth. Für Sie, habe ich immer gedacht,müßte eine
akademi cheStelle weit die be te ein. Ihr be timmterGe chmack
für die Wi  en chaften, Ihre  chönen Kenntni  e, die Sie mit
weniger Mühe gar leicht zweckmäßigerweitern und nacheinem
Ziele hinleiten können, machen Sie von die er Seite gewiß
vorzüglich dazu ge chickt. Wie wenig müßte es Ihnen  chwer
fallen, als Profe  or der Philo ophie die men chlichen Dinge
in einer  chönenOrdnung und Voll tändigkeitvorzutragen, und
 ich, indem Sie  ich einem reizendenStudio widmeten, andern
nützlich zu machen. Und wie viel Zierde würden Sie den
trocken ten Sachen durch Ge chmackund durch das richtige
Gefühl geben, das Sie immer begleitet. Ihr Name  elb t,
der Ihnen jetzo be chwerlich wird, müßte Ihnen alsdann zu
Ihrem und Ihres Ge chäftes Vortheil gereichen. Die e an
genehme Aus icht habe ich mir  either mehr als einmal und in
weit größerm Detail vorge piegelt. Aber mir i t auch die an
dere Seite nicht verborgen geblieben. Alle un ere Akademien
haben noch barbari che Formen, in die man  ich finden muß,
und der Parteigei t, der mei tens Collegen trennt, machtdem
Friedfertig ten das Leben am  auer ten und füllt die Lu törter
der Wi  en chaften mit Hader und Zank. Prüfen Sie  ich,
mein lieber Bürger, denkenSie nach! Vielleichtfindet  ichetwa
in der Nähe eine Gelegenheit. Sagen Sie mir Ihre Gedan
ken,  agen Sie mir, was Ihnen inde  en ge cheheni t, und
überzeugen ich von dem Antheil, den ich bisherauch  till chwei
gend an Ihrem Schick alegenommen.

Damit  ind die Ver uche in Weimar beendet. So
ging es immer. Zu arbeitengab es überall, aber jedes
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AmtfordertPünktlichkeit,und  ogar Goethemochte,fleißig
wie er allezeit war, kein Genie zur Drohnenexi tenzin
Weimarbefördern. Wie Bürger  eineGe chäftebetrieb,
dafür i t ein merkwürdigesZeugniß der Brief vom22. Juli
1782 an  einen Schwager Georg, allerdings aus einer
Zeit, da er in  einer Ehe tandsge chichtedie ärg ten Her
zens tößehatte. Er ent chuldigt ich, daß er eineganze
Anzahl von denBriefen de  elben heute er t erbrochenund
gele en habe:

Bin ich nicht das allerärg te Heidenbie t unter der Sonne?
Gott weiß, was das für eine vermaledeiteGewohnheiti t, daß
ich Briefe, von deren Inhalt ich Beunruhigung fürchte,  o
gern unerbrochenhinlege, das Erbrechen von einemTage zum
andern ver chiebe, um michdarauf zu  tärkenund vorzubereiten,
endlich aber es ganz verge  e. Ich muß dir  agen,  eit der
infamen Vormund chafts-Ab etzungsge chichtebin ich wie halb
thöricht und verrücktgewe en, und wahrlich! ich bin es noch.
All mein Unglückin der Welt kommt von dem Ab cheuher,
den ich o manchesmalgegengewi  eArbeitengewinnenkann,
und wenn der da i t,  o thue ich platterdings gar nichts, und
bringe mich dadurch in die größte Verlegenheit. Mein t du
denn, daß ich die  acramentali chenVormund chaftsrechnungen
noch bis auf den heutigen Tag verfertigt habe? Und gleichwol
 cheueich michvor nichts als vor der ekelhaftenArbeit. Nun
mehr i t mir die Verfertigung der Rechnungen gar bei Strafe
des Per onalarre tes binnen vier Wochen aufgegeben, wovon
 chon eine Woche verlaufen i t. Es i t nicht anders, als ob
mich der leidigeSatan  elb t von einem Tage zum andern ab
hielte. Dabei habe ich Tag und Nacht eine Unruhe auf dem
Balge, als ob ich einen ermordethätte. Darüber ge chiehtdenn
nun platterdings gar nichts. Alles, was an Briefen und Pa
pieren ankommt, wird auf den Ti ch eins übers andere ge
worfen, und wenn nun vollends  o Kraut und Rüben da durch
einanderliegen,  o graut mich noch mehr vor der Aufräumung
des alten Mi tes. Ich  tehe mit dem Vor atz auf, den Tag
über recht vieles zu be chicken,und kommt der Abend heran,
da i t nichts ge chehen. Manchmal möchte ich meinen ganzen
Papierplunder ins Feuer werfen und alsdann auf- und davon
gehen. O was bin ich für ein unglück eligesGe chöpf!

Nur durch die Nach icht eines Vorge etztenkommt er
daran vorbei, mit einemCommandonachGöttingenge
holt zu werdenund in Ge ell chaftvoneinemPaar Mus
ketiers mit aufgepflanztenBajonneten an der odiö e ten
Arbeit von der ganzenWelt zu  chwitzen". Er findetdas
unerhört und himmel chreiend.Bei einer derartigen Ver
waltung  ogar  einerAmtspflichtenbrauchtBürger  ich
allerdingsnicht zu verwundern,daß alle  eineVer uche
zu anderweiterUnterkunftvergeblich ind, denn der Ruf
eines grenzenlosunpünktlichenBeamtengehtihm voraus.
Nach demScheiternder Ver uchein Weimar chreibter
an FriedrichII. Der GroßkanzlervonCarmerantwortet
im Herb t1782 höch terfreulich,wieSeine königlicheMa
je tät von Preußen ihm aufgetragen,für den berühmten
Bürger, de  enVerdien teum Sprache, Dichtkun tund
Literatur in Deut chland allgemein bekannt wären, einen
convenabelnPo ten auszumitteln, und fragt an, ob Bürger
lieber bei einer Univer ität oder als Beamter ange tellt
werden wolle. Bürger jauchztauf: er erklärt  ichzu jeder
prakti chenBedienungim Staatsdien tebereit, nochlieber
zurUebernahmeeinerakademi chenStellung. Der Cultus
mini ter Zedlitzdagegenmeint nicht ohne Grund, trotz
 eines Ruhms als Ueber etzerdes Homer und als Dichter
 ei der Amtmann Bürger zumErzieher und Jugendlehrer
nicht zu gebrauchen; es mü  e alle Gelegenheitaus dem
Wege geräumt werden,  daß die Jugend keinen frühen

Hang zu der alle Seelenkraftund alle zu Ge chäftener
forderlicheThätigkeit untergrabenden Poeterei bekomme";
kurz, er könne den Bürger nicht ver orgen. Al o i t es
mit der akademi chenStellung in Preußen nichts; für den
Ju tizdien t hat Bürger die erforderlichenPrüfungen nicht
gemacht; die  chönen preußi chenAus ichten fallen ins
Wa  er.

Endlich des Uslar' chenSklavendien tesmüde,  agt er
Eingang 1784  eine Stelle auf, nachdemeine förmliche
Unter uchunggegenihnwegenver äumterAmtspflege tatt
gefunden,welcheallerdings außer ein bischenVerzöge
rung in die er oder jener Lumpereinicht einenSchatten
von  chlechtenStreichen auf ihn gebrachthat". Aber,
was nun? Er will  ich fortan lediglichdemStudium der
Ge chichte,vornehmlichder deut chen,der deut chenLite
ratur und Sprache widmen, das Ver emachen dagegen
ziemlichaufgeben;er will nachGöttingenüber iedelnund
dort Vorträge halten. Heyne, Kä tner, Lichtenbergkom
men ihm wohlmeinendentgegen, wenngleichdie gelehrten
Hi torikerund Philo ophenüber den Neuling, der noch
nichteinmalMagi ter i t und bisherlediglich chöneVer e
gemachthat, die Na e rümpfen, und zwar nicht ohne
Grund; doch erhält er die Berechtigung, zunäch t von
Herb t 1784 bis O tern 1785 Vorle ungenzu halten.
In jenem letztenSommer zu Gelliehau en  tirbt Bürger's
Frau, die vielgequälteDulderin; im Herb te ziehtBür
ger nachGöttingenüber und fängt an mit gutemBeifall
Collegiazu le en; im Frühjahr 1785 verbindeter  ich
mit  einer Molly,
mit derjenigen, die  eit 10 oder 12 Jahren, nach einem mir
unerklärbaren Verhängniß, das Unglückmeines Lebensgewe en
war, um  ie dadurch zum Glück meines noch übrigen Lebens
umzu chaffen. Wenn mein fa t hinwelkendes Leben nunmehr
allmählich wieder aufzugrünen und zu blühen anfängt,  o habe
ich es wol nicht blos Brunnen, Bädern und Apothekernzu
verdanken,  ondern haupt ächlichihr, ohne deren Be itz ich lie
ber mein Da ein gar nicht haben möchte. Was herzinnige,
unwandelbare Liebezum Glück un ers Lebens nur immer bei
tragen kann, das wird  ie gewißhergeben, und un er nothdürf
tiges Auskommenwerden wir gewiß auch  chon finden, wenn
wir nur ge und bleiben.

So  chien jetzt der Dichter in den Hafen der Ruhe
eingelaufen;  eine Lehrthätigkeit,verbunden mit dem Be
trage  chrift telleri cherArbeit, nährt ihn, die Geliebte  ei
nes Herzens war ihm endlichangetraut worden; aber es
war, als ob, was er gegen eineDorette gefehlt, hundert
fach an ihm heimge uchtwerden ollte. Anfang 1786
 tirbt ihm auchMolly, und Bürger ra t an Freund Boie:

Pah! was kümmert mich denn nun noch die ganze Welt?
Hin i t ja nun hin! Verloren i t verloren! Niemand nehme
 ich's heraus, mir zu  agen: Bürger,  ei ein Mann! Ich denke,
ich bin einer, und zwar ein ganzerMann, der ich  o was und
noch  o zu tragen vermag als ich's wirklichtrage. Liegennicht
alle meine Wün che, alle meineHoffnungen, die noch vor kur
zem  o  chön,  o frühlingsmäßig blühten, liegen  ie nicht alle
zer chmettertum mich her wie ein verhageltes Saatfeld? Ein
armer Stümper, ein Invalide an Gei t und Leib bin ich frei
lich dadurchauf Lebenszeitgeworden.

Auchder akademi chenLehrthätigkeitwirdBürger, wie
Goethe richtigvorausge agt,nichtfroh; er wün cht je
eher je lieber von dannen zu ziehenund den Staub Göt
tingens von den Füßen  chüttelnzu können. Eingang
1787 erneuern ichdieVer uche,fortzukommen.Er  chreibt
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an den alten Freund F. L. Stolberg, um durch de  en
Vermittelung im oldenburgi chenStaatsdien te anzukom
men; aber dort wird,  chreibt der Freund,  der mittel
mäßig te Oldenburger dem brav ten Fremdlinge, wäre es
auchBürger, vorgezogen;man hält den Dichterfür einen
zwar  eltenen, aber lo en Vogel, der nicht in die Wirth
 chaft taugt; dazu  ind die Lä terungenIhrer hannover
 chen Phili ter auch bis zu uns gekommen".Indeß wird
Bürger im Herb t 1787 zum Ehrendoctor und Magi ter
der Philo ophie ernannt, ein Titel, den er  ich  chwerlich
durch wi  en chaftlicheArbeiten errungen hätte; dagegen
wird ihm auch eine derbe Na e zutheil wegen zweier im
 Mu enalmanach" abgedrucktenSpöttereien Kä tner's über
bibli cheDinge. Von Göttingen aber kommter nichtfort:

Du lieber Himmel, was i t [von meinemLebensplan]viel
anderes zu  agen, als daß ichein canis pannulorum, Lumpen
hund, bin und vermuthlichbleibe, ich mag es mir auch vor
nehmen und anfangen,  o gut ich's will. Ob und wie ichnoch
einmal aus dem verfluchten Hundene t fortkommen werde, das
mag der Himmelwi  en. Wenig tensthürmen  ichmir vorderhand
nochallerleiHinderni  eentgegen,überwelchekeinHinwegklettern
i t. Er tlich  ind bekanntlich, oder vielmehr Euch nur unbe
kanntlich,neben den Löchern, die der Zimmermann  on t wol
offengela  en hätte, allerlei große und kleineBären angebun
den, die zwar, wenn ichmich in meinemLoche tillhalte, auch
ruhig  ind, aber gewaltig brummen und michzu zerreißendro
hen, wenn ich Miene zu einem Seitenpas mache. Inde  en der
Flöten pieler, der den Argus ein chläferte, hülfe mir auchwol,
die en  o viel blauen Dun t vorzumachen, quantum satis, um
durchdie engen Pä  e hindurchzu chlüpfen.Allein, wo nehmen
wir nachher Brot in der Wü te her? da wir's hier allenfalls
noch auf Conto finden. Der Gott I raels i t mir  o grün
nicht, daß er mir den Ti ch durch Raben in der Wü te decken
ließe. Ergo.

In demjungenAugu tWilhelmSchlegeltritt mitdem
Beginndes Jahres 1789 eineneueGe talt in Bürgers
Lebenskreis, mein poeti cherSohn, an welchemichWohl
gefallenhabe".Der elberegtdenälternFreundanzufleißiger
Sonettendichtung.Ein andererjungerAar der Romantik,
Hardenberg-Novalis, endetdamalsdemmüdenCondordes
Hainbundes eineEr tlinge,Dichtungen,dienochgewaltig
nachdem Schul taubdes 18. Jahrhunders riechen. Im
October 1789 erhält endlichBürger den Profe  ortitel,
freilichohne Gehalt; gleichdanach beginntjener ver
hängnißvolleBriefwech elmit dem  Schwabenmädchen",
welchesvom Schick albe timmtwar, den unglück eligen
Dichterfür alles, was er frühergegen ein edles Weib
gefehlt,aufs fürchterlich tezu be trafen.

-Der vierte Band bringt Bürger's Lebenund Leiden
zumAb chluß.Zunäch tbieteter desDichtersBriefean
Eli e Hahn, das Schwabenmädchen,darunter jenemerk
würdigeBeichteüber  einLebenundWe en,welcheden
Mann trotz einermannichfachen chwerenVer chuldungen
dochvor allenDingenin demLichtevollerWahrhaftig
keit und Ehrenhaftigkeiter cheinenläßt: das Ge chickgeht
 einen Gang; Eli e  chreibtab, aber vor der Ankunft
ihres Briefs i t Bürger bereits nachStuttgart abgerei t,
und bei die emper önlichenZu ammentreffenwird das
Berlöbnißge chlo  en,dem im Herb t die Hochzeitfolgt.
Der Brief, welchenBürger auf der Heimrei evon Hei
delbergaus  chreibt,i t von heiter terLaunebe eelt. Im
wäch tenSommer wird dem Dichter ein Sohn geboren,
welchemer in  einemGlückzum Staunen der Göttinger

den Namen Agathon gibt. Mehr und mehr aber offen
bart  ichEli ens unglück eligeSinnesart. Vergnügungs
 üchtig und ver chwenderi chüber die maßen, macht  ie
nicht blos einen für Bürger's be chränkteVerhältni  e
ganz un innigen ge ell chaftlichenAufwand, tanzt und tollt
mit den im Hau e verkehrendenjungen Leuten in auf
fällig ter Wei e,  ie vernachlä  igt auch ganz  chmählich
ihr kleines Söhnchen, und endlichwird der bedauerns
werthe Mann inne, daß  ie mit einer ganzen Zahl von
Studenten förmlicheLiebesverhältni  eunterhält; wenn er
 ie darüber mündlichoder  chriftlichzur Rede  tellt, gibt
 ie ihm ungezogeneAntworten; der Profe  or der Philo
 ophie, der berühmteDichter wird zum Stadtge pött und
muß es  elb t mit anhören.  Bürger fühlt alles und
weiß  ich nicht zu helfen. Er wird eigentlich tupid neben
ihr, i t  till und  tarrt mit abge torbenenAugen in das
We en hinein. Neulich klagte er mir bitterlich, daß er
 o gar keinenGei t mehr habe";  o  chreibtKaroline Böh
mer Ausgang 1791. Als er endlichan ihrer Untreue
nicht länger zweifeln kann, kommt die Sache zur Ent
 cheidung. Das in einenbö en Satan verwandelteSchwa
benmädchenunter chreibt  gern" das Ge tändniß ihrer
Schuld und zieht Knall und Fall von dannen; Bürger
wird von  einer dritten Frau in aller Form ge chieden.
Gegenüber den urkundlichenZeugni  en konnteder neuer
lich gemachteVer uch, Frau Eli e rein zu wa chen, nicht
glücken,und der einzige chlechteTro t in der widerwär
tigen Unglücksge chichtei t, daß wir aus demBriefwech el
abermals das läng t Bekannteer ehen, wie ähnliche, nur
glimpflicherbehandelte Verhältni  e damals in Göttingen
wie allerorten keineswegs elten waren.

Von da ab i t Bürger ein gebrochenerMann. Zwar
die gute Laune kehrt wieder, aber es melden  ich beiihm
 chon in der Mitte der Vierziger dieVorboten der Kränk
lichkeit,die ihn bald hinwegnehmen ollte, Krämpfe,Krampf
hu ten, Fieberanfälle. Anfang März 1794 wird er län
gere Zeit  chwer krank;  eine allezeit nicht glänzenden
Geldverhältni  egerathen ins Stocken, da er nicht mehr
arbeiten kann; der Brief an Heynevom 16. März 1794
gibt ein tro tlo es Bild der bedrängtenLage, in welcher ich
einer derbedeutend tenDichter Deut chlandsbefindet.Aber
die gefeierteGeorgia Augu ta hat für den krankenDichter
nichts als  die Zu icherung einer baldmöglichenBe oldung
und zur Bezeugungdes guten Willens voraus ein kleines
Ge chenkvon 50 Thalern", wenn die er Gnadenpfennig
nicht etwa, was leichtmöglich,in aller Stille aus Heyne's
Ta chefloß. KarolineBöhmer  chreibtam 17. Mai 1794:

Weißt du, daß Bürger  terben wird - im Elend, in
Hunger und Kummer? Er hat die Auszehrung. Wenn ihm
der alte Dieterich nichtzu e  en gäbe, er hätte nichts, und dazu
Schulden und unver orgte Kinder. Armer Mann! Wär' ich
dort, ich ginge täglich hin, und  uchte ihm die e letztenTage
zu ver üßen, damit er doch nicht fluchendvon der Erde  chiede.

Und am 7. Juni:

Mit Bürger, das i t völlig  o arg, ich weiß es von Die
terich. Die Finanzräthe glauben dergleichennicht gern, das
incommodirt  ie. Er hat nichts zu e  en, als was ihm  eine
Freunde  chicken,und i t von der übel ten Laune.

In  olchen Um tänden tarb am 8. Juni 1794 Bür
ger, der Dichterder Lenore",des  Wilden Jägers" und
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des  Braven Mannes", der Condor des Hainbundes, der
Nebenbuhler Goethe's im Lied, das Vorbild Schiller's in
der Ballade. Wohl  ind wir berechtigt zu dem Urtheil,
daß an ihm  eines glücklichernMit trebendenWort  ich
bewahrheitet:

Alle Schuld rächt  ich auf Erden!

Aber wir wollten dochdurch möglich tzahlreicheAus
züge aus die emhöch tmerkwürdigenBriefwech eleinBild
des Mannes nach  einer hellen und dunkeln Seite hin
 tellen, als Zeugniß der warmenTheilnahmean die em
durch Mangel an Maß und Selb tzucht verwü teten
Dichterleben.

Gibt auch die vorliegendevierbändigeSammlung in
ihrer LückenhaftigkeitkeinenvölligenEinblickin dasLeben
des Dichters,  o bietet  ie uns dochzum er tenmal das
voll tändigeMaterial zu  einer Lebensge chichteund i t
in die erHin ichtverdien tlich,wie zur Kenntnißder lite
rarge chichtlichenVerhältni  evon 1772-94  ehr bedeut

 am. Wir  ehen Bürger in brieflicherBeziehungzu einer
großen Zahl der hervorragend ten Dichter und Schrift
 teller  einerZeit, unter welchennur Boie, Ebert,Georg
For ter und  eineFrau, Gleim, Goeckingk,Goethe,Har
denberg, Heyne, Kä tner, Klop tock,Klotz,Lichtenberg,
Merck, J. M. Miller, Müllner, A. W. Schlegel,
Schroeder, Sprickmann, die Brüder Stolberg, Voß und
Wieland aufgeführt werden mögen; es erhelltdaraus, wie
mannichfachdas Werk für die Kenntniß jener Zeit neue
That achen bringen wird. Manches unbedeutendeBlatt
dankt allerdings nur dem Um tande, daß es an Bürger
gerichtetwar, dieEhre desAbdrucks,aberde  eni t nicht
viel; ein im vierten Bande enthaltenes,  ehr eingehendes
Namen- und Sachenverzeichnißmachtdas Werk leichtbe
nutzbar. So können wir dem Sammler zum Schlu  e
nur für  eine mühevolleArbeit Dank  agen und uns von
der im Vorwort verheißenenLebensbe chreibungBürgers
aus Strodtmann's Feder das Gründlich te ver prechen.

Wilhelm Buchner,




